
 

 

 



 



 

c·mec. Eulmalter.
Mit Dr. med. Emil Gwalter,deſſenſterbliche

Hülle am Dienstag, 13. Mai 1913, im Zürcher
Krematorium der verzehrenden Glut der Flam—
men übergeben worden iſt, ging ein Mann
dahin, der die Kraft ſeines Schaffens in hervor—
ragendem Maßein denDienſt der leidenden
Mitmenſchen geſtellt hatte und deſſen hohes
Anſehen im weiten Umkreis ſeiner Wirkens—
ſphäre der Größe ſeines Weſensvollentſprach.
Emil Gwalter wurde am 28. Februar 1853

in Hönggals das erſte von ſieben Kindern an—
geſehener Eltern, des Kreisrichters Joh. Gwalter
und der Magdalena geb. Weber geboren. Das
Geſchlecht der Gwalker kann nach den Pfarr—
büchern von Hönggbisin die Zeit unmittelbar
nach der Reformation verfolgt werden. An
Stelle der gegenwärtigen Schreibweiſe finden
wir früher „Waltert“, auch „Walthert“ und
„Gwalthert“, welche letztere Ausdrucksweiſe
heute noch bei älteren Leuten des Dorfes im
mündlichen Gebrauche vorkommt. Der Name
hat ſich durch Latiniſierung aus „Walter“ (Gwal—
therus, franzöſiſch Gautier) gebildet. Man
glaubte ehedem, annehmen zu dürfen, das Ge—
ſchlechthange mit dem Zürcher Antiſtes und
Schwiegerſohne des Reformators Alrich Zwingli,
Rudolf Gwalter, zuſammen. Pfarrer Hein—
rich Weber hat aber in ſeiner Geſchichte der
Gemeinde Hönggnachgewieſen, daß dem nicht
ſo iſt, da Antiſtes Gwalter neben drei Töchtern

nur einen Sohnhatte, der aber unbeſtritten
kinderlos ſchon nach bloß einjähriger Eheerſt
25 Jahre alt ſtarb. Der im Jahre 1884 ge—
ſtorbene alt Oberrichter Heinrich Gwalter, eine
im Zürcher Rechtsleben wohlbekannte Perſön—
lichkeit, war ein Bruder des Kreisrichters
Gwalter. Die beiden Brüder Johann und
Heinrich Gwalter waren ſ. 3. mit Gottfried
Keller Schüler des Landknabeninſtitutes in
Zürich.
Im Elternhaus in der damalsnochfaſt aus—

ſchließlich bäuerlichen Gemeinde Höngg ver—
lebte Emil Gwalter eine glückliche und frohe
Jugendzeit. Sein Vater genoß großes An—
ſehen, und ſeine Mutter wareineſelten fein—
ſinnige Frau. Im Frühjahr 1865 trat Emil
Gwalter in das GEymnaſium in Zürich ein.
Das GEymnaſium ſtand unter dem Rektorate
des bekannten Altphilologen Frei,deſſen latei—
niſche Schulgrammatik nach wiederholten, durch
die Zeitläufe bedingten Umarbeitungen noch
heute im Gebrauch ſteht. Vonſeinen erſten
Lehrern machten Heinrich Grob und Heinrich
Schweizer-Sidler einen bleibenden Eindruck auf
Emil Gwalter. DerGeſchichtslehrer Grob be—
geiſterte ihn für die großen Ereigniſſe und Ge—
ſtalten der Weltgeſchichte,und im Lateinunter—
richte Schweizer-Sidlers machten die ſprach—
vergleichenden Ausführungen einen großen Ein—
druck auf ihn und ſeine Mitſchüler. Eindritter



Lehrer übte ebenfalls auf Emil Gwalter einen
nachhaltenden Einfluß aus, nämlich der Deutſch—
lehrer Heinrich Motz, der eben in jenen Jahren
als junger Gymnaſiallehrer ſeine Lehrtätigkeit
am Zürcher Gymnaſium begann. DieKlaſſe,
der Emil Gwalter angehörte, wardieerſte
Klaſſe, die Motz durch das obere Gymnaſium
führte. Bandeechtkollegialer Freundſchaft
verbanden denn auch Motz mitdieſer Klaſſe bis
zu ſeinem im Jahr 1908erfolgtenHinſchied.
Moßhatte es meiſterhaft verſtanden, an der Hand
der Klaſſiker der deutſchen Literatur, namentlich
Leſſings und Goethes, ſeinen Schülern im Kleide
der Produkte der ſchönen Literatur Lebens—
philoſophie und Lebensidealismus beizubringen.
Emil Gwalters Klaſſe ſchloß ſich auch nach Be—
endigung der Gymnaſialjahre eng zuſammen,
und dieeinzelnen Klaſſengenoſſenbliebenſich
ſtets treue Freunde, von dieſen ſeien u. a.
erwähnt: C. Eſcher-Hirzel, Dr. med. Lü—
ning, Pfarrer Fritz Meili, der Geologe Prof.
Rothpletz in München, Dr. Cäſar Schöller,
Prorektor Emil Spillmann, Prof. Dr. Paul
Schweizer, Ernſt Trümpler. Wiederholte Ju—
biläumsfeiern führten die ehemaligen Klaſſen—
genoſſen zu löblichem Tun zuſammen, zum
letzten mal im Herbſt 1911, als es galt, den 40.
Jahrestag der Maturitätsprüfung im frohen
Kreis der Angehörigenfeſtlich zu begehen. Auf
dieſen Anlaß hin hatte Gwalter ein Feſtſpiel
verfaßt, das wegen des köſtlichen Humors, der
darin zu Tagetrat, viel Freude machte, wie es
denn Gwalter überhaupttrefflich verſtand, bei
feſtlichen Anläſſen dem Drange ſeines Herzens
in gebundener Sprache Ausdruck zu geben—
Dem Medizinſtudium lag Gwalter während

der ganzen Zeit ſeiner akademiſchen Lernjahre
(1871 bis 1876) mit voller Begeiſterung ob.—
Dabeifandernoch Zeit,literariſche, hiſtoriſche
und philoſophiſche Vorleſungen zu hören und
ſo ſeine Lieblingsfächer aus der Gymnaſialzeit
weiter zu pflegen. Die Liebe zur Geſchichte
und Literatur bewahrte Gwalter in ſeinem
ſpäteren Leben, und wer mit ihm ſprach, mußte
ſtaunen, welche Kenntniſſe er ſich in dieſen Dis—
ziplinen des menſchlichen Wiſſens erworben und
bewahrt hatte. Inſeinen kliniſchen Semeſtern
waren es beſonders der innere Mediziner, Prof.
Biermer, der Chirurge Prof. Roſe, der Gynä—
kologe Prof. Frankenhäuſer, die einen nach—
haltenden Einfluß auf Gwalter ausübten.
Biermer, der als Nachfolger Grieſingers an der
UAniverſität und am Kantonsſpital tätig war,
nachheriger Geheimer Medizinalrat und Ordi—
narius in Breslau, hat ſich übrigens während
ſeiner akademiſchen Lehrtätigkeit in Zürich und
als Direktor der mediziniſchen Klinik des Kan—
tonsſpitals mit Recht nicht allein als Dozent
und Kliniker ein hohes Anſehengeſichert, ſon—
dern auch wegenſeiner energiſchen und auf—
opfernden Tätigkeit in der Zeit der Cholera—
Invaſion des Jahres 1867 bleibende Verdienſte
erworben. Großen Eindruck auf den Medizin—
ſtudenten Gwalter machte der Chirurge Roſe,
der von 1867 bis zu ſeinem im Jahre 1881 er—
folgten Rufe nach Berlin Profeſſor der Chi—

rurgie und Direktor der chirurgiſchen Klinik der
Univerſität Zürich war. Als Gwalter nach neun
Semeſtern ſeine Studien mit dem Staats—
examenabgeſchloſſen und auf einer Reiſe nach
Frankreich und Deutſchland ein Stück Welt
geſehen hatte, übernahm er die Stelle eines
Aſſiſtenten an der chirurgiſchen Klinik in Zürich
unter Profeſſor Roſe. Seine am 8. Auguſt 1877
von der mediziniſchen Fakultät der Univerſität
Zürich genehmigte Diſſertation: „Ein Fall von
Queckſilbervergiftung“ trägt bezeichnend die
Widmung: „Meinemhochverehrten Lehrer,
Herrn Prof. E. Roſe, aus Dankbarkeit gewid—
met.“ Wennin ſpäteren Jahren noch Gwalter
auf ſeine Studienjahre zu ſprechen kam, ſo
wußte er immer wieder mit beſonderem Nach—
druck ſeines Lehrers Roſe zu gedenken.

Nach einer vorübergehenden Stellvertretung
für den erkrankten Dr. Heß in Uſter ließ Dr.
Gwalter im Herbſt 1878 ſich in der Roſenſtadt
Rapperswil nieder. Im Jahr 1882 vermählte er
ſich mit Lina Bühler, einer Tochter von National—
rat Bühler-Honegger; der Eheentſproſſen ein
Sohn,deranderjuriſtiſchen Fakultät der Uni—
verſität Leipzig promoviert hat, und zwei Töchter.
In dem ſonnigen Städtchen Rapperswil und

deſſen Umgebungentfaltete Dr. Gwalter wäh—
rend mehr als 34 Jahren eine umfaſſende Tätig—
keit als vielgeſchätzter Arzt wie als Bürger, und
genoß dementſprechend ein hohes Anſehen in
allen Kreiſen der Bevölkerung. Als Arzt war
er gleich beliebt bei Reich und bei Arm; ja, er
nahmſich der Bedürftigen unter ſeinen Patien—
ten mit beſonderer Hingebung an, und kein Gang
war ihmauch in der ſpäten Nacht zu viel, wenn
es galt, einem Krankenſeinen Beiſtandzuleiſten.
Seine ärztliche Praxis war zeitweiſe ſo groß,
daß er ihr nur unter Zuhilfeziehung eines
Aſſiſtenten gerecht werden konnte. Der Ent—
wickelung des Krankenaſyls Rüti, das ſeine Ent—
ſtehung hauptſächlich dem Opferſinn der Familie
Honegger verdankt, widmete Dr. Gwalter in
uneigennütziger Weiſe viel Kraft undvielZeit.
Wie manche Operationführteerdortſelbſt aus,
und wieſehr arbeitete er an der Weiterentwick—
lung des ihm beſonders lieb gewordenen In—
ſtitutes! Er gehörte der Aſylkommiſſion ſeit
1884 an undſtand ihr als Nachfolger ſeines
Schwiegervaters, Nationalrat Bühler-Honegger,
ſeit 1889 als Präſident vor. Aber auch in den
anderen philanthropiſchen Unternehmungen der
ausgedehnten Honeggerſchen Fabrik-Unterneh—
mungenfandder menſchenfreundliche Sinn Dr.
Gwalters reiche Gelegenheit zuſozialer Arbeit.

Als Mitglied und Präſident der Primarſchul—
pflege und nachher auch in der Sekundarſchul—
pflege entfaltete Dr. Gwalter zur Förderung
des Schulweſens Rapperswils ebenfalls eine
fruchtbare Tätigkeit. Er ſtellte hohe Anforde—
rungen andie Lehrer, wieeres auch gegenſich
ſelbſt zutun gewohnt war. Aberervertrat dabei
mit aller Aberzeugung den Standpunkt, tüch—
tige, gewiſſenhafte Lehrer, die ihre ganze Kraft
der Offentlichkeit widmen, ſeien in ihren Ein—
kommensverhältniſſen ſo zuſtellen, daß ſie mit
ihrer Familie ein ihrer hohen Lebenaufgade 



entſprechendes Lebenzu friſten vermögen. Noch
wenige Tage vor ſeinem Tode,als bereits die
Züge eines Sterbendenaufſeinem Antlitz ſich
bemerkbar machten, gab er angeſichts der be—
trübenden Verhältniſſe des Kantons Aargau
dieſer ſeiner Auffaſſung noch Ausdruck.
In denachtziger und neunziger Jahren des

vorigen Jahrhunderts gehörte Dr. Gwalter
während vier Amtsperioden demſt. galliſchen
Großen Rate an als Vertreter der Gemeinde
Rapperswil, die dazumal mit ihm Oberſt Gaudy
abordnete, zwei markante, gutfreiſinnige Män—
ner, die beide hoher Achtung im Rateſich er—
freuten. In dem Streit über das Tracé der
Rickenbahn vertrat Gwalter mit aller Energie
die Intereſſen der Roſenſtadt. Doch vermochte
Gwalter der Politik keine große Freude abzu—
gewinnen, ſo daß er die Würde und Bürdeeines
Volksvertreters gern an einen andern abtrat.
Aber Zeit ſeines Lebens blieb er ein durch und
durch überzeugter Vertreter des Freiſinns in der
Politik.
Während langer Jahre wirkte er in hervor—

ragender Weiſe als Bezirksarzt des Phyſikats—
bezirkes Gaſter-See, in welcher Stellung er
namentlich der Tätigkeit der Geſundheitskom—
miſſionen in den Gemeindenſeines Amtsbezirkes
große Beachtungſchenkte. ruſchuf überall
Krankenmobilienmagazine und war namentlich
auch bei der Bekämpfung der Tuberkuloſe in
vorderſter Reihe. So konntees dennnichtfehlen,
daß als durch den Tod Dr. Jägers in Ragazin der
Sanitätskommiſſion des Kantons St. Gallen
eine Lücke entſtanden war, Gwalterinerſter
Linie berufen war, die Stelle auszufüllen. Auch
in dieſer oberſten kantonalen Sanitätsbehörde
wirkte Dr. Gwalter mit unermüdlichem Eifer
und mit großer Pflichttreue. Daneben gehörte
er noch den Aufſichtskommiſſionen der Irren—
anſtalt Pirminsberg und des Krankenhauſes
Uznach an, überall ſeinen ganzen Mannſtellend.
Sohat denn gerade das Sanitäts- und Kranken—
weſen des Kantons St. Gallen durch den Tod
Gwalters einen großen, ſchmerzlichen Verluſt
erlitten.

Inall dieſen Stellungen trat Dr. Gwalter mit
der Beſtimmtheit ſeines Charakters und mit der
Kraft ſeiner Äberzeugung für jeden Fortſchritt

ein, der dem Ganzenzu dienen berufen war oder
im beſondern der Hülfe und Rettungderleiden—
den Menſchheit galt. Mit beſonderer Wärme
nahmerſich u. a. auch der Frageder unentgelt—
lichen Beerdigung an. Wo wir dem Wirken Dr.
Gwalters begegnen: im Kreiſe ſeiner eigenen
Familie und ſeiner Familienangehörigen, in
der Offentlichkeit,am Krankenbett, unter ſeinen
Freunden,überall tritt er uns mit ſeiner feinen
Geſinnung, ſeinem Wohlwollen, ſeiner Energie
und unermüdlichen Tatkraft entgegen als ein
aufrechter, gerader, ganzer Mann.

Mittiefer Beſorgnis verfolgten die, die ihm
näher ſtanden, in den letzten Jahren die Ver—
änderungen,die in ſeinem körperlichen Befinden
ſchleichend ſich einſtellten. Obwohlerſich ſeines
Zuſtandes bewußt war,wieser jeden Rat,ſich
von ſeiner Arbeit zurückzuziehen und Ruheſich
zu gönnen,beharrlich zurück. Es entſprach ganz
ſeinem Weſen, mitten aus der tätigen Arbeit
mutig derſtillen Stätte entgegenzuſchreiten, von
der es kein Wiederkommenmehrgibt. Erſt nagte
eine hartnäckige Diabetes anſeinerſonſt ſo kräf—
tigen Geſtalt; dannſtellte ſich ein unheilbares
Leberleiden ein. Weder die hingebende Pflege
ſeiner Gattin, noch ein Kuraufenthalt in Baden
im März dieſes Jahres,noch die geſteigerte Für—
ſorge ſeiner Arzte während eines vierwöchigen
Aufenthaltes im „Schweſternhaus zum Roten
Kreuz“ in Zürich, vermochten dem langſamen
Zerfall der Kräfte Einhalt zu tun. Am Freitag,
9. Mai, nachmittags 4 Uhr, ſchloß er ſein Auge
für immer,unddiefrühlingsfriſchen Pfingſttage,
die mit freudigem Glockenklang aller Welt die
Ausgießung des Heiligen Geiſtes verkündeten,
ſchauten auf die regungsloſe Hülle eines bedeu—
tenden, guten Menſchennieder.
Dr. Emil Gwalter iſt nicht mehr: Die Urne

ſagt es mit der Hand voll Aſche. Erſſchreitet nicht
mehrrüſtigen Schrittesund gehobenen Hauptes
hin zu den Stätten ſeines Wirkens. In ſeinem
trauten Heim am Geſtade des ſchönen Zürichſees
bleibt ein Platz fortan unbeſetzt und leer. — Auf
ihn aber finden die Dichterworte Karl Förſters
vollwertige Anwendung:

Wasvergangen,kehrt nicht wieder;
Abergingesleuchtend nieder,
Leuchtet's lange noch zurück! ——
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